
Heiliger Romero von Amerika

Pedro Casaldaliga, Bischof von Sao
L Felix do Araguaia in Brasilien, hat

enter dem 7itel ,,Heiliger Romero von
Amerika, Hirte and Martyrera den fol-

genden 1-lymnus gedichtet:

D er Engel des Herrn verkündete es
zur Vigil,

and das Herz des Erlösers
bezeichnete den 24. Marx and die
Stunde der Agonie.
Du botest das Brot, den lebendigen Leib,
den zerbrochenen Leib deines Volkes,
sein siegreiches Blut,
das bäuerliche Blut deines massakrierten
Volkes,
das wie trunken macbender Wein
die beschwörende Morgenröte
farben wird. 
Der Engel des Herrn verkündete
es zur. Vigil,
and nod emmal wurde das Wort
zum Tode deines Todes,
so wie es Tag urn Tag zum Tode wird
im nackten Fleisd, deines Volkes;
and es wurde zum neuen Leben
in unserer alien Kirche.
Von Neuem stehen wir aufrecht,
urn Zeugnis zu geben,
heiliger Romero von Amerika,

unser Hirte, unser Mart yrer,
Romero, Bringer des fast unmoglichen
Friedens
auf dieser Erde des Kriges;
Romero, du rote Blume unverletzlicher
Hoff nung
eines ganzen Erdteils;
Romero des österlichen Lateinamerika.
Armen, ruhmvoller Hirte,
gemordet auf Bezahlung - in Dollar,
in harter Wdhrung,
wie Jesus auf Weisung des Imperiums;
armer, ruhmvoller Hirte,
verlassen von deinen eigenen Brüdern
im Hirtenamt and am Tisch.
Die Kurien konnten dith nicht begreifen,
keine wohietablierte Synagoge konnte
Christus begreifen.
Doch mit dir ging die Masse der Armen
in getreuer Verzweiflung,
zugleich Weide and Herde deiner
prophetischen Sendung:
Das Volk hat did, zum Heiligen
erhoben,
die Stunde deines Volkes hat did,
im Kairôs geweiht,
die Armen haben dish gelehrt
das Evangelium zu lesen.
We ein von soviet Brudertod
wonder Bruder

hast du, einsam, am D1berg weinen
müssen.
Du kanntest die Angst, wie em Mann
im Kampf,
dock du wu/3test deinern freien Wort
einen Kiang wie von Glocken zu geben.
Unddu wufJtest den zwiefachen Keith
zu trinken,
des Aitares and des Volkes,
mit einer einzigen zum Dienst
geweihten Hand. -
Lateinamerika hat dick bereits zur
Glorie des Altares erhoben,
in den :chäurnenden Wogen seiner Meere,
in den uralten Gipfein seiner Anden,
im luftiger: Baldachin seiner Wälder,
im Gesang seiner ungezahlten Stra /3 en,
am Kaivarienberg
aller seiner Kerker,
aller seiner Graber,
aller seiner Altäre,
auf dem sicheren Altar der schiaflosen
Herzen definer Söhne:
Heiliger Romero von Amerika,
unser Hirte and Märtyrer,
keiner wird deine letzte Predigt
je zum Schweigen bringen.

Ubersetzung: Hans Ki.ihner
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Dieses neue gesellschaftliche Lernen, diese Art von

Volksku1tur, von Basisaufklärung im Interesse von

Identitätsbildung ist unserer westlithen Zivilisation eben-

so fremd wie den östlichen Sozialismen. Ware hier wo-

moglich fur uns nicht nur etwas zu bewundern, sondern

auth produktiv nachzuahmen oder zu übernehmen? Ich

weif, daft ich mich mit einer soichen Frage schnell dem

Verdacht der Naivität aussetze. Wie schon könnte unsere

hochenrwickelte and hochkomplexe Gesellschaft am Ni-

caragua Cardenals ein Vorbild politischer Kultur des

Friedens linden? Doch, was hei/?t iEntwickJung? Mifst

man sie am Wirtschaftswachstum and am Bruttosozial-

produkt, sind wir gewiL hochentwickelt. Nimmt man

aber als Maf stab von * Entwick1ung die Kraft zur Iden-

titãtsbiidung, dann könnte dieses Nicaragua, das ökono-

misch nicht nur unser schwach entwickelter Partner, son-

dcrn auth unser Opfer 1st, kulturell unser Vorbild scm.

Auth wir stehen ja vor der Aufgabe einer neuen Iden-

tittsbildung. Sie ist in meinen Augen das entscheidendc

politisth-kulturelle Friedenswerk, das uns, den Burgern

dieser Ersten Welt, heute aufgegeben ist. Eines der epo-

chalen Kennzeichen unserer Situation ist, daft die Dritte

Welt unausweichlith and Linwiderruflich in unsere eigene
sozial-okonomische and politische Situation eingerückt

is.t. Diese Tatsache gehort heute zu den Ausgarigspunkteri

jeder Friedensgestaltung. Sic verbietet e igentlich j eden

taktischcn Provinzialismus unserer Politik and auth jeden

eingesthliffenen Eurozentrismus unseres politischen Welt-

bildes; jenc Betrachtungsweisc also, weiche die aufge-

brochenen Gegensätze zwisthen den armen Lãndern der
Critten Welt and den reichen der Ersten lurch ein sanft

gI eitendes, allemal von uns gesteuertes Entwicklungs-



konzept zu iiberbriicken hofft, ohne dal bei uns selbst

einschneidende Veranderungen gefordert waren. Wer

Opfer so zu schwach entwidcelten Partnern' umstili-

siert, macht Apathie zum Fundament seiner politischen

Kultur. Die aber wiirde am Ende nur in besinnungslose

und perspektivenlose Selbstbehauptung, nicht aber in die

politische und moralische Gestaltung des Friedens fiihren.

Diese Friedensgestaltung fordert in der Tat eine neue

gesellschaftliche Identitatsbildung bei uns: Wir kOnnen

unsere eigene soziale und politische Identitat nicht mehr

ohne Riicksicht auf die Armut, das Elend und die Unter-

drUckung in der Dritten Welt definieren und nicht

gegen sie! Diese neue Identitat ist noch nicht politikfahig.

Sie ist Aufgabe einer politischen Kultur des Friedens.

Die uns in unserer politischen Kulturgeschichte vorge-

gebenen Muster der Identitatsbildung reichen für sic

nicht aus. Der biirgerlithe Individualismus hat im Ge-

folge von Reformation, Aufklarung und FranzOsischer

Revolution und den mit ihnen zusammenhangenden Wirt-

schaftsstrukturen die Idee des lndividuums so abstrakt

und isoliert vorgetrieben, dag die historisch herausge-

bildete burgerliche Individualitat heute nur noch schwach

solidarisierungsfahig ist. Es bediirfte aber gerade einer

starken Fahigkeit zur Solidarisierung, urn bei der Bildung

dieser neuen gesellschaftlichen Identitat die unverzicht-

baren Errungenschaften biirgerlicher Freiheitsgeschichte

und Aufklarungsgeschichte zu rerten und die Barbarei

einer politischen Negation des einzelnen abzuwenden.

Die europaische.Aufklarung ist bis heute zu dualistisch

geblieben; immer noch reproduziert sie den Gegensatz

zwischen Kultureliten und kulturell isoliertem Volk, zwi-
schen einer Art Expertenkultur und kulturell verarmter

Basis. Ich erinnere bier nur an die Kulturkatastrophe in
der Nazizeit. Warum hat eigentlich das Volk, als ihm der

Kulturterror der Nazis seine besre Literatur, seine grate

Kunst raubte und schandete, sich nicht wirksamer ge-

wehrt? Nur aus Opportunismus nicht, aus politischer

Feigheit nicht, weil .das Volk. so viel feiger war als die
verfolgten Kulturtrager? Oder vielleicht auch deswegen

nicht, well .das diese Kulturguter zu wenig als

seine eigenen erkennen konnte?

Ich riskiere es deshaib, auch bei uns von der Notwendig-

keit einer politischen Basiskultur zu sprechen (wobei ich

das Wort .Basis auth deshalb bevorzuge, weil man bei

uns, aus historisthen und auch soziologischen Griinden,

das Wort .Volk in diesem Zusammenhang nicht mehr

ungeniert gebrauchen kann). Diese Basiskultur hatte bei

uns endlich die .halbierte Aufklarung zu iiberwinden, in

der zu ausschlieflich der Besitzbiirger der Trager poli-

tischer Kultur war und andere Gruppen und Klassen kul-

turell entwichtigte oder auch ganzlich unsichtbar machte.

Es gibt bei uns durchaus schon Ansatze zu einer sol-

chen Basiskultur. Ich beschranke mich auf einen Hinweis

aus jenem Kulturbereich, der mir am vertrautesten ist,

den Bereich der Religion und der Kirche. Gerade unter

Chreschtdag am Nicaragua

Ant mEttelamytikanezche Niccvtagua hat dEzt
Joet d tevatut,i,onia Reg.i)tong mat Liu/stern-
mung vun de. B0scheed de. GezchiiAtzZeLt
buede mat Chniiischtdag Refziam ze man. D'Awun-
neA vu. Nicairagua zoLete nE-t dueAch entzpiiie-
chend Pub.eizi-teit deitzou ven ticrue)it gin, 6,i)t.
di ChtEzchtdeeg m anzeka6en wi noirmai an
onnEtz Suen ewegzegin,	 d'Naut am Land
az gitauzz genuch an'.t	 Saachen di d' LèLt
afei alideg bhaikche wi Civth'-ochtca.deauen.

Au chir.i6chttecheA Petspektiv zo_tet e.en
tech 6toe.n, ob dEzt Acvtt a We 	 ChAeZcht-
dag ze 6ee)ten nEt"j,(2schteit de Wenzch vum
Kand am V gikt)uich entzpkecht w.L dee be,(1 onto
iibteche Konzumtuziton.: (i.)U Raul. Et, wann.
d i next Jon. och. zu. LEtzebueitg d'Geischii6tz-
te-i-t g gi6en al) zpeziete CivE.&schtdag6tehta-
men uenziehted E Geis 	 wi am Niccvtagua az
be on6 vtaicht emot nb`, O'ideg. Et gCcti
wuet dueAgoen, wann ate hathoweech ZeLtungex
ezou Re.kiamen am Vezeinbut ,gei6e ,te6uzeieiten
... De Senn vun	 Gebueitt an dvt
di melt Jo deen Vag 6eLe)ten, gei6 beztEmmt
vitte LeLt m'ei tztoeit gin!

dem Eindruck, daft die armen Kirchen der Dritten Welt

nicht nur Fiirsorgefalle fur unsere reichen Kirchen bier-

ralande sind, sondern dag wir urn unserer christlichen

Identitat willen auf die religios-politische Prophetie dieser

Kirchen zu aditen batten, bildet sich bei uns behutsam

so etwas wie eine Basisreligion aus, eine Art Basiskirche

irn Unterschied zur reinen Betreuungskirche oder auch

zur biirgerlichen Servicekirche. Sie ist vergleichsweise

wrath politisch viel bewu gter und differenzierter – aber
eben nicht in dem Sinn, in dem man einer Basiskultur

gern schlethte Politisierung der Kultur vorwirft: sie

unterwirft und beugt sich namlich nicht ether vorgefa g
-ten, anderweitig bereirs in Geltung gesetzten Politik; sie

ist vielmehr an der Entstehung eines neuen politischen
Bewugtseins beteiligt, damit die uns une:rbittlich abver-

langte neue Identitatsbildung endlich in einem demokra-

tischen Sinn politikfahig werde.

Ich zOgere nicht, diesen Proze1 einer politischen Basis-
kultur als unsere Art der Nachalphabetisierung zu be-
zeichnen. Fur sie kann das Nicaragua Cardenals wenn

schon nicht ein unmittelbares Vorbild, so doch ein kraf-
tiger Anstog sein. Die Kraft einer politischen Kultur er-

weist sich allemal daran, inwieweit sie fahig ist, sich

selbst in der Begegnung mit anderen politischen Kulturen
Z11 entwickeln.

DER oNEUE MENSCH« DES FRIEDENS, DORT UND HIER

In einem Gesprach mit Hermann Schulz, seinem Wupper-

ta ler Verleger, der sich wie kein anderer urn die Prasenz
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des Dichters und seines Landes bei uns verdient gemacht

hat, sprach Cardenal – provozierend genug – von der

»Heiligkeit der Revolution.. Ehe wir protestieren oder

differenzieren, sollten wir vielleicht an all das denken,

was wir unsererseits lautlos heiliggesprochen haben, was
uns langst zum siikularen Mythos geworden ist: unsere

biirgerliche Unnahbarkeit; der Mythos unserer mittel-

europaischen Entwicklungslogik, derzufolge wir allemal

die Spitze der gesellschaftlichen Evolution darstellen;

der Mythos von der Unveranderlithkeit unserer burger-

lichen Gesellschaft, dem alles unterworfen ist, der alles

durchdringt, auth die Religion, so da g sie inzwischen zur

biirgerlichen Religion geriet, zur politischen Religion der

Burger, in der unsere Gesellschaft noch einmal sich selbst

befestigt und in der Gott zwar zitierfahig bleibt, aber

kaum anbetungswurdig erscheint, weil er nicht eingreift,

nicht stiirzt und aufrichtet, sondern – als »Wert. – unsere

vorgefagte biirgerliche Identitat aberwOlbt. Gleichwohl

mOchte ich das Wort Cardenals nicht aufnehmen. Ich

mOchte lieber von der Einsamkeit und Verletzlichkeit

dieser Revolution und des in ihr gesuchten und gefeierten

»neuen Menschen. des Friedens sprechen. Schlieglich hat

die Stabilitat dieses Friedensprojekts ihre allemal pre-
karen Voraussetzungen.

Einmal hangt sie, nach allem, was ich vorhin sagte,

auch am Gelingen einer Friedenskultur bei uns. Auch bei

uns mug es diesen »neuen Menschen. des Friedens

geben; auth bei uns mug sich ein neues gesellschafthches

Individuationsprinzip durchsetzen, das weder in den bar-

gerlichen Individualismus noch ins subjektlose Kollektiv

fahrt, sondern in eine neue Solidaritat, in der wir Men-

schen dieser Ersten Welt unsere soziale und politische

Identitat nicht mehr gegen andere, gegen Mensthen

schwacherer Lander und Klassen durchsetzen, sondern
mit ihnen. Diese »Umkehr zum Frieden. (biblisch heigt

sie »Umkehr der Herzen. and bezeichnet keineswegs

einen reinen Gesinnungswandel, weil der reine Wandel

der Gesinnung auch die Gesinnung nicht andert): diese

»Umkehr zum Frieden ware unser grundlegender Bei-

trag zum Friedensprojekt Nicaraguas.

Natarlich gibt es auch innere Voraussetzungen far eine

dauerhafte Entfaltung der revolutionaren Friedenskultur

dort. Davon kann Ernesto Cardenal viel besser sprechen.

Dennoch mOchte auch ich absthliefiend auf sie hinweisen
dUrfen – und dies mehr in der Form der Bitte und der

Erwartung. .Verzeihen<,, sO hat mir Tomas Borge, der im

revolutionaren Widerstand selbst schwer gefolterte Innen-

minister des Landes, versichert, »Verzeihen ist fur uns

eine revolutionare Tugend.. Und das neue Nicaragua

hat damit ernst gemacht, hat die Todesstrafe abgeschafft

und sucht die ehemaligen. Feinde der Revolution nicht zu

vernichten, sondern nach seinen Kraften und MOglich-

keiten zu resozialisieren. Freilich, verzeihen kann eigent-

lich nur, wer sich selbst auch far schuldfahig halt. Und

so wird es far alle wichtig sein, da g der »neue Mensch.
des Friedens in Nicaragua sich selbst auch /lir schuldfahig
erachtet, und dies gerade im Namen seines revolutio-

niiren Gewissens! Denn schuldfahig sein ist eigentilich

nicht ein Zeichen der Ohnmacht und cler Unterdruckung,
sondern eine der grogen Zumutungen an die menschliche
Freiheit.

Irgendwann wird die erste Begeisterung iiber das Ge-

lingen der Revolution verklingen und der quasi messia-

nische Glanz iiber dem neuen Land verdammern. Dann

kann diese moralische Einsthatzung; der Revolution,

diese Bereitschaft des revolutionaren Lebens zur eigenen

Schuldfahigkeit das freie Nicaragua davor bewahren, die

in ihm auftauchenden Konflikte und Widerspriiche

schlichtweg nach aufs'en zu projiziereri und die neu ge-

wonnene Identitat an der Wurzel durch neue Verfein-

dungszwange zu befestigen. Ich ‘wei g , eine solche Zu-

mutung ist grog, doch grog ist auch die Hoffnung, die

sich an dieses Land kniipft.

Lieber Ernesto, ich habe den Willen zu solther Frie-

densgestaltung bei Dir, bei Deinen politischen Kampf-

genossen, bei den Menschen Deines Landes erlebt.
weig, dag Du als Sieger nicht vergessen wirst, was Du

als Verfolgter iiber die Ausubung der Macht, fiber Sulbe-

rungen und Gewalt gesagt bast. Und Ihr werdet auch,

sollte es nOtig sein, jenen anderen revolutionaren Mut

haben, nicht nur den ersten zum revolutionaren Wider-

stand gegen Unterdruckung und Ausbeutung, sondern

auth den zweiten Mut des Widerstands gegen alles, was

im Sieg die Ideale dieser Revolution zu verraten und zu

schwichen droht. All das macht Eure Revolution so ver-

letzlich in dieser friedlosen, gewalttatigen Welt. Aber

eben auch so verheigungsvoll. Es macht sic zu einem im

Riicken der Weltpolitik listig eingefiihrten Experiment
einer neuen Friedenikultur. Miglange es, so oder so, vvir
waren alle urn eine Friedenshoffnung 'armee Dieser Hoff-

nung aber gilt Deine Arbeit, Dein poetischer und

scher Kampf far Nicaragua – und far uns. ”Nicaragua

libre es no solo una realidad, sino tambien una

esperanza!

aus: Poiew
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